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Stern Der Neger
Katholifche Mtffions-Zeitfchrift

Herauegegeben oon öer Kongregation Miffionäre Söhne öes Heiligften Herzene Jefu

47. Jahrgang Heftó

Wir ziehen zur Mutter Öer 6naÖen
Wi e  in allen katholischen Ländern 

mußte man auch im M issionsland Süd­
afrika beginnen, unsere liebe Himmels­
m utter durch gem einsam e1 W allfahrten 
nach ihr gew eihten heiligen Stätten 
öffentlich zu verehren. U nsere bekehr­
ten Schwarzen lernen M aria kennen als 
gute, hilfsbereite M utter und schenken 
ihr vertrauensvolle  Liebe. V iele Buben 
und M ädchen scharen sich in den ein­
zelnen M issionsniederlassungen um das 
Banner der M arienkinder. Die Frauen 
folgen der Fahne der heiligen M utter 
Anna. Die M änner w eihen sich dem 
göttlichen H erzen in der Herz-Jesu- 
Brüderschaft. Ihre Liebe zu Jesus und 
M aria konnten die G läubigen aber b is­
her nur innerhalb der M issionspfarrei 
bekunden.

Vom 27. A pril bis 4. M ai 1952 tagte 
in Durban auf V eranlassung von Erz. 
bischof H urley ein N ationaler M ariani- 
scher Kongreß, der vom  dam aligen 
Apostolischen D elegaten für Südafrika, 
Erzbischof Lukas SVD, eröffnet wurde. 
Der Leitspruch dieses K ongresses war: 
„Südafrika für Christus durch M aria." 
Uber 40 000 M enschen aller Rassen 
kam en damals zusammen und huldigten 
der M uttergottes. Den H öhepunkt bil­
dete der 4. Mai, wo Erzbischof Denis 
H urley  die Südafrikanische Union der 
Himmelskönigin weihte. Der W eiheakt 
w urde in den v ier H auptsprachen der 
Union —  Englisch, A frikaans, Zulu und 
Sesutho n f l  von allen G läubigen rhit- 
gebetet. A u f . diesem  Kongreß w urde 
auch beschlossen, in den einzelnen Diö­
zesen der Union O rte zu bestimmen, 
die als m arianische H eiligtüm er das 
Ziel von P ilgerfahrten sein sollten.

Für die Diözese M ariannhill wurde 
von Bischof Streit CMM die Kirche der 
M issionsstation K evelaer als W all­
fahrtsort bestimmt.

Dieses südafrikanische K evelaer w ar 
vo r 60 Jahren  nur eine Halte- und Rast­
stelle des reisenden M issionspersonals 
und der Fuhrw erke, die die M issions­
stationen im O berland mit den notw en­
d igen  Dingen versahen. Im Laufe der 
Zeit w urde dann eine Schule für die 
Schwarzen errichtet und ein Priester 
nahm  die M issionsarbeit auf. Der Platz 
bekam  den Nam en „Kevelaer"' zu Ehren 
der M uttergottes von K evelaer im Rhein­
land. Aus diesen kleinen Anfängen ent­
wickelte sich eine der ausgedehntesten 
und blühendsten M issionsstationen mit 
17 Außenschulen. V or dem zweiten 
W eltkrieg  faßte der dam alige M issionar, 
P. V italis, den Entschluß, zu Ehren dm  
M uttergotles h ier eine große Kirche zg 
bauen. Er h a tte  aber nicht das notw en­
dige Geld dazu und der hochwürdigste 
Bischof w ollte auch nicht recht zustim­
men. Doch im V ertrauen 'auf die Hilfe 
der M uttergottes begann P. V italis mit 
den V orbereitungen zum Bau, ließ Zie­
gel machen und Steine herbeischaffen. 
Um Geld zu bekommen, bat er seinen 
Bischof um die Erlaubnis, in seiner Hei­
mat, der Schweiz, Geld sammeln zu dür­
fen. W egen des Kriegsausbruchs blieb 
er länger dort, als ihm lieb war, doch 
zum V orteil seines Unternehm ens. Sein 
junger Stellvertreter, der mit großem 
Eifer die V orbereitungen zum Bau w ei­
terführte, starb schon nach w enigen Mo­
naten. Dessen Nachfolger, ein erprobter 
M issionär, ging, in seinem  V ertrauen 
zu' M aria gleich w eiter und begann den



Bau. Er ba t den Bischof um drei Fran­
ziskanerbrüder von W aldbreitbach, dar­
un ter einen  A rchitekten aus der Schweiz, 
die sich nach dem  Plan von  P. V italis 
rüstig  van d ie  A rbeit machten. A uf eine 
Seitenkapelle für die M uttergottes von 
K evelaer w urde besonderer W ert ge­
legt. M it dem  Bau stiegen auch die 
Schulden und bereite ten  manchmal dem 
guten Pater Baum eister schlaflose Nächte. 
Er sagte mir einmal: „Ich als a lter Sol­
dat halte  m einen Schwur und w erde das 
G ew ehr nie wegwerfen." Er m einte da­
mit: ich laß' nicht ab von- der A rbeit, 
auch w enn sich die Schulden noch so 
hoch türm en; die M uttergottes w ird das 
Geld zur rechten Zeit schon schicken. 
Und däs Geld kam  wirklich immer zur 
rechten Zeit aus der Schweiz, tro tz deš 
Krieges. Nach über einem  Jah r konnte 
der Bischof die Kirche einw eihen, aber 
die M uttergotteskapelle blieb noch. leer.

Den P. V italis, der aus der Schweiz 
den Kirchenbau finanziert hatte, zog es 
nach dem  Krieg w ieder in seine M is­
sion. Eine innere Stimme drängte ihn, 
zuvor eine W allfahrt nach K evelaer im 
Rheinland zu machen. Dort betete  er mit 
großem V ertrauen  für seine Gemeinde 
in K evelaer bei D onnybrook in Süd­
afrika. In der Seidenstadt Krefeld be­
gegnete er w ie zufällig einer älteren 
Dame, die als letztes Erbstück ihrer 
V orfahren ein zw eites Bild „Unsere 
liebe Frau von K evelaer" besaß. Sie 
h a tte  im Krieg alles verloren  bis auf 
dieses kostbare  Stück. An dieses klam ­
m erte sie sich mit letzter Kraft und 
fügte sich in die Schicksalsschläge Got­
tes. N un bat sie der M issionar um  die­
ses Bild. Nein, das w ollte sie nicht auch 
noch verlieren! Der Pater aber gab nicht1 
nach und brachte sie schließlich m it dem 
Hinweis, daß die M uttergottes auch die­
ses letzte Opfer von ihr verlange, so­
w eit. Voll Freude ließ er für das kost­
bare  Bild einen in Gold gefaßten Schrein 
anfertigen. Je tz t nur schnell das Gna­
denbild m it dem  Flugzeug die 9600

Kilom eter nach Südafrika bringen! Auf 
der Reise w ar das Bild dreim al in  Ge­
fahr, verloren  zu gehen. Das erstemal, 
als das Flugzeug in den Steppen A fri­
kas abstürzte und am Boden verbrannte. 
P. V italis verzichtete auf all sein Ge­
päck, nu r um  den heiligen Schrein zu 
retten. Das zw eitem al auf der Straße 
nach K evelaer (Donnybrook), wo er mit 
dem Auto, in dem  er das Bild beför­
derte, einen schweren Unfall hatte. Das 
Bild blieb unversehrt. Das drittem al w ar 
es in Gefahr, gestohlen zu w erden.

Der Schrein m it dem  G nadenbild be­
findet sich je tz t in  der M arienkapelle 
der Kirche von K evelaer in Südafrika. 
Kerzen brennen davor, und V otivtafeln 
bezeugen, daß schon viele bedrängte 
M enschen T rost und Hilfe durch die 
Fürbitte „U nserer lieben. Frau  von 
K evelaer" h ier erlangt haben.

Die Eröffnung d ieser W allfahrtsstätte  
w ar großartig. Am Nachm ittag des 15. 
A ugust h ie lt der H ochwürdigste H err 
Bischof ein Pontifikalamt" im Freien, zu 
dem  Tausende von Schwarzen mit ihren 
M issionaren aus allen Teilen der Diö­
zese gekom m en w aren. A bends w ar 
Lichterprozession m it dem Gnadenbild, 
Predigt und feierlicher Segen. Anschlie­
ßend w urden dann Lichtbilder' von den 
Pilgerzügen in K evelaer (Rheinland) 
gezeigt, um den Schwarzen das W all­
fahren zu den heiligen O rten verständ ­
lich zu machen. Am nächsten Tag w ar 
in der Frühe vo r dem  Pontifikalam t 
w ieder Prozession mit dem  Schrein zum ’ 
Ä ußenaltar, und beim  Segen w urde die 
W eihe der Diözese an M aria , die Kö­
nigin des Himmels, feierlich erneuert.

Je tz t pilgern w ir alle Jah re  am 15. 
A ugust; gem einsam  zur M uttergottes 
nach Kevélaer, und auch an anderen 
Tagen sieht man W allfahrer dorthin 
ziehen.

Es b leibt für uns M issionare Sinn und 
Ziel aller A rbeit: „Südafrika für Chri­
stus durch M aria!" >

P. Karl F i s c h e r

Du guter unö getreuer Knecht!
Heute, am 11. Septem ber, haben w ir haben ihm zusammen mit vielen  Schwar- 

unseren guten Bruder Josef H u b e r  in zen das Geleit gegeben aUf seinem  letz- 
die Erde gebettet. Etwa 33 M itbrüder ten  W eg von der Kirche zum Friedhof.



P. Rektor Richard Lechner hielt das 
Seelenamt, bei dem die anw esenden 
P riester das Choralrequiem  sangen. A n­
schließend gab P. Superior A nton Rei­
te rer in Englisch ein kurzes Lebensbild 
des V erstorbenen und hielt die Beerdi­
gung.' Am Grab sprach der eingeborene 
Priester Johannes Lephaka in Zulu 
W orte des Dankes für,"all die A rbeiten 
und Opfer, die Br. H uber für d ie  Schwar­
zen in 46jähriger ununterbrochener Mist 
sionstatigkeit gebracht hat. Geboren am 
3. M ärz 1880 in Gschwendt (Österreich), 
tra t er 1900 ins M issionshaus M illand 
ein, kam  1908 nach Zentralafrika, wo er 
bis 1923 im V ikariat K hartum  w irkte, 
und w ar dann v o n ,'1924 bis zu seinem 
Tod am 10. Septem ber in der südafri­
kanischen Diözese Lydenburg tätig. Nie 
hpt er seine schöne H eim at Österreich 
w iedergesehen. Der schwarze Priester 
erm ahnte seine Landsleute, nicht bloß 
mit dem M und zu danken, sondern,' 
durch die Tat, durch eifriges Gebet für 
den H eim gegangenen und vor allem 
durch Nachahmung seines edlen Bei­
spiels. ’ A ll die Zeit habe er gearbeitet, 
ohne von M enschen einen Lohn zu emp­
fangen; nu r aus Liebe zu G ott und  den. 
Schwärzen.

W ir w aren sprachlos, als w ir gestern 
früh telephonisch die N achrich t. erhiel­
ten, Br.. H uber sei in Johannesburg  ge­
storben. Noch vo r w enigen Tagen hatte  
P. R eiterer m itgeteilt, der Spezialist dort 
habe nichts finden können, und es be­
stehe Aussicht, daß der Patien t bald 
w ieder in unserer M itte weilen, würde. 
Und der K ranke Selbst schrieb, daß er 
sich nur schwach fühle, sonst fehle ihm 
nichts.

V or acht Tagen hatte  P. Rektor unse­
ren  M itbruder nach Johannesburg  ins 
Sanatorium  K ensington ' gebracht. Der 
A rzt in Lydenburg glaubte nämlich, die 
Schmerzen, w orüber Br. H uber seit dem 
30. A ugust klagte, käm en von Gallen­
steinen. Für eine möglicherweise no t­
w endige O peration überw ies er den 
K ranken nach Johannesburg. V or der 
A bfahrt dorthin w ollte Br. H uber noch 
einmal seine M itbrüder und die Sta­
tion sehen; wo er 30 Jah re  lang ge­
arbeite t hatte. Er empfing hier nochmals

die heilige Kommunion, nachdem er 
schon vo r seiner Einlieferung ins Lyden- 
burger Spital m it allen Tröstungen der 
Kirche versehen ,w orden  war. Im Speise- 
saal aß er noch eine Kleinigkeit’Šund 
nahm  dann Abschied von uns.

G estern früh w ar Br. H uber mit den 
Schwestern im Sanatorium  zur heiligen 
M esse gegangen. Da brach er w ährend 
des heiligen Opfers zusammen. Der Prie­
ster spendete  ihm hoch .die letzte 
Ö lung und nach einigen M inuten 
hauchte Br. H uber seine Seele aus. Seih 
letztes und größtes Opfer durfte er mit 
dem Opfer des ew igen H ohenpriesters 
vereinigen.

B r. Jo se f  H uber, g es to rb en  am  10. Sept. 1954 in  
Jo h a n n esb u rg  (Archiv)

Br. H uber w ar von Beruf Schreiner 
und Tischler. Da is t wohl k e in e . Station 
unserer Diözese, die nicht Erzeugnisse 
seines Fleißes aufzuweisen hätte. Aber 
er w ar m ehr als ein H andw erker. In 
fachmännischer G ediegenheit entw arf er 
v iele Pläne für Kirchen, Schulgebäude, 
H ospitäler usw. Und wie v iele A ltäre 
und Tabernakel stammen von seiner 
Hand. W ie sein Namens- und Berufs­
patron, der heilige Joseph, durfte er 
dem H errn an gar vielen, Stätten eine 
W ohnung bereiten.

Sein Kreuz w ährend v ieler Jahre  w ar 
die Taubheit. Auch mit Hilfe eines H ör­
rohres konnte er sich nur schwer v er­
ständigen. M an hatte  ihm dann einen 
H örapparat m it Batterie besorgt. Zuerst



h atte  er eine kindliche Freude, daß er 
nun w ieder im stande w ar, die Leute 
sprechen zu hören  und das Summen 
eines M otors oder das Singen eines V o­
gels' zu vernehm en. Bald war- ihm  auch 
dieser A pparat keine Hilfe mehr. H um or­
voll, m einte ér: „Das Ding ha t m ein gan­
zes Gehör ruiniert." Seine Taubheit war, 
wohl eine Folge von dem  vielen  Chi­
nin, das er im  Sudan gegen die M alaria 
nehm en müßte. Trotzdem  w ar er ein 
in teressierter G esprächspartner. Er konnte 
einem  zw ar die W orte nicht besonders 
gut vom  M unde ablesen, aber er erriet 
das G esagte erstaunlich oft richtig. Im 
äußersten  Fall m ußten Bleistift und N o­

tizbuch helfen. Um sein herzliches, fro­
hes' Lachen beneidete ihn mancher. .

W ir danken Dir, lieber M itbruder, 
für all. Dein A rbeiten und Opfern. Dein 
d ienstbereites/ freundliches W esen w er­
den w ir oft; schmerzlich verm issen. Aber 
w ir freuen uns um Deinetwillen, daß 
Du nun heim gehen durftest nach sieg­
reichem, langem  Ringen. Du . hast das 
Ziel erreicht. Und für den leeren  Platz, 
den du zurückgelassen hast, schick' uns 
bald Ersatz. Erbitte jungen M enschen 
die Gnade, daß. sie dem  Ruf Gottes zur 
A rbeit im W einberg des H errn ein w il­
liges Ohr leihen!

P. W ilhelm  K ü h n e r

Notizen aus Pretoria
(Fortsetzung)

Pretoria, 13. 7. 1953
W enn mein Prinzipal manchmal k lagt 

über die vielen  Stünden, die er im 
Sprechzimmer, verbringen muß, dann 
suche ich ihn zu trösten, indem  ich ihm 
versichere, das sei sein A postolat. Auf 
seinem  G rabstein w ird einm al einge­
m eißelt w erden: A postel des Sprech­
zimmers und des Telefons.

Ich habe einen kleinen A nteil an die­
sem A postolat, w enn M onsignore nicht 
da ist.

Da kommt ein Inder, ein Hindu. Er 
ha t gestern, nachts 12 Uhr, seinen Freun­
den feierlich die V ersicherung gegeben, 
daß er keinen Tropfen A lkohol mehr 
trinken  w erde. Er ist noch ein junger 
M ann, vielleicht 30 Jah re  alt. Er möchte 
nun, daß ich für ihn ein Gebet spreche, 
dam it er sein V ersprechen auch halten 
kann und der A lkoholteufel ihn n icht 
m e h r 'a m  K ragen-packt. Ich 'b e te  lang­
sa m  das V aterunser und gebe ihm den 
Segen. Dann lade ich ihn ein, später 
mal w ieder zu kommen. W erde ich ihn 
W iedersehen?

K lingelingelingeling, den ganzen Tag! 
W er ist es diesmal? Der Boy meldet: 
„Ein M ann will einen der Priester spre­
chen." Ich gehe hinunter. '1 st ès ein 
Landstreicher? Er sieht fast so aus. „Fa­
ther", sagt er, „'ich komme soeben von 
K orea zurück. Helfen Sie m ir dem H err­
gott danken, daß ich der Hölle entron­

nen bin." Er träg t den Rosenkranz um 
den Hals. Ich bete mit ihrg, erm ahne 
ihn, in die Kirche zu gehen und vor 
allem die . Sakram ente zu empfangen. 
Dann geht er heim zu W eib und Kin­
dern.

14,7.1953
Unglaublich! U nerhört! Da lese ich 

heu te  ein Buch über die Geschichte Süd­
afrikas. Die Kriege der Zulu un ter 
ihrem  berühm testen  und berüchtigtesten 
Herrscher C haka w erden in all ihrer 
G rausam keit m it schreienden . 'Farben 
ausgem alt. Zuerst zieht sich Chaka vor 
seinem  G egner zurück und läßt ihm 
nichts übrig als verw üstete  Felder und 
Dörfer. Diese A rt. der K riegführung 
reizt den Schreiber des Buches zu einem 
Vergleich, in  dem ein W ort mir fast 
den Atem  nimmt. Er sagt nämlich, Cha,ka 
habe es gemacht w ie die Russen seinem 
Zeitgenossen N apoleon bei dessen 
M arsch auf M oskau, und w ie sie es 
je tz t (das Buch wurde, w ährend des: 
zw eiten W eltkriegs geschrieben) den 
H u n n e n  machen. Den H u n n e n  ! Da­
mit sind w ir Deutsche gemeint. Das ist 
also' .unser guter Name h ier im Land! 
Der V erfasser braucht gar keine w eitere 
Erklärung beizufügen. Er . darf anneh­
men, daß diese Bezeichnung für Deutsche 
so allgem ein bekannt, und gebraucht 
ist, daß es keiner w eiteren  W orte be­
darf.



Die n e u e rö ffn e te  S t.-P atrićk-H oćhschule  in  M onrovia, d e r  H a u p ts ta d t des w es ta frik an isc h en
N e g e rfre is ta a ts  L ib e ria  (Fides-Foto)

Ich h a tte  vor ungefähr 14 Tagen ein 
Erlebnis, das ich nun erst richtig v er­
stehe. Ein südafrikanischer Geistlicher, 
ein katholischer Priester, sagte mir, die 
H u n n e n  h ätten  einen Teil ihres Mis­
sionsgebietes übernommen. Ich nahm  
ihm diesen Ausdruck nicht übel, da ich 
dachte, er weiß ja  nicht, daß ich ein 
Deutscher bin, sonst w ürde er so tak t­
voll sein und diesen Ausdruck verm ei­
den. A ber ich hatte  mich getäuscht. 
Denn ein Dritter, der an der U nter­
haltung  teilhahm , machte ihn aufm erk­
sam, daß ich erst vor kurzem  aus 
Deutschland gekom m en sei. Das h in­
derte diesen H errn aber nicht, bald dar­
auf den gleichen Schimpfnamen w ieder 
zu gebrauchen. W ahrscheinlich w ^r er 
sich seiner Taktlosigkeit gar nicht be­
wußt. Diese Bezeichnung „H unnen“ für 
Deutsche ist schon so G ew ohnheit ge­
worden, daß sie nicht m ehr als belei­
digend angesehen wird, und daß mich 
einer sogar allen Ernstes fragen konnte: 
„Sind die Deutschen wirklich Hunnen, 
Nachkommen dieses Volkes?" Na, ich 
danke schön!

15. 7. 1953
In Father Petersens neugebautem  

Häuschen sah ich heute  über der Tür zu

seinem  Schlafzimmer eine Tafel mit 
dem Spruch darauf: „A sain t is a sinner, 
who keeps on trying." Das ist ja  
sehr tröstlich, diese Begriffsbestimmung: 
Ein H eiliger ist ein Sünder, der's  im­
m er w ieder probiert!

16. 7.1953
Das w ar starker Tabak! Ich machte 

meinem Freund Denis sanfte V orwürfe 
wegen seines Zigaretten- und Pfeifen­
rauchens. Scherzweise w ies ich auf mein 
m usterhaftes Beispiel als tugendsam er 
Nichtraucher hin. Father Denis w ar um 
eine schlagfertige und schlagkräftige 
A ntw ort nicht verlegen: „Ich rauche in 
dieser W elt, du w irst in der andern 
rauchen!" Gott sei m ir gnädig!

17. 7.1953
Noch immer ist der Prozeß im Gange, 

der die M örder der Schwester A idan 
ausfindig zu machen sucht. Diese Do­
m inikanernonne und Ä rztin w urde am 
9. N ovem ber 1952 in  East London in 
ihrem  eigenen A uto von aufrührerischen 
Schwarzen angegriffen, m it Steinen be­
worfen, gestochen, und 'zuletzt steckten 
die Unmenschen den W agen in  Brand. 
Einige der A ngeklagten haben gestan­
den, vom  Leib der Erm ordeten Stücke



P rä s id e n t T u b m a n  v ó n  L ib e ria  ü b e rg ib t e inem
M issionar d ie  Schlüssel von  S t. P a tr ic k

(Fides-Foto)

Fleisch abgeschnitten und gegessen zu 
haben, dam it die Kraft der Toten auf 
•sie übergehe.

Em pörend ist, w ie le in  kalvinisches 
Blatt das Leben der M ärtyrin  w ieder­
gibt. Sie h ä tte  kein  Glück in der Liebe 
gehabt, und sei deshalb ins K loster ge­
gangen. Diese M enschen können sich 
nicht yorstellen, daß sich eine Schwe­
ster G ott w eihen kann auch ohne vor­
herige Enttäuschung in einer Liebes­
affäre.

Der Tod der Schwester A idan erinnert 
an die un ter den Bantunegern üblichen 
Ritualm orde. Der Gedanke: Es ist b e s ­
ser, daß einer für das V olk stirbt, als 
daß das ganze Volk zugrunde geht, ist 
Unter den N egern sehr verbreite t. Des­
halb hö rt m an im m er w ieder, daß die 
Z auberer durch ein M enschenopfer die 
G eister zu versöhnen suchen. Selbst 
christlich gew ordene N eger können sich 
von  dieser Idee nicht freimachen. Ich 
hörte,-daß eine C hristin den Rosenkranz

betete, w ährend sie solch einem  Ritual­
m ord zuschaute. A ls das Opfer wim­
m erte und stöhnte und ächzte, e r­
m ahnte sie den Todeskandidaten, doch 
nicht so zu schreien, es sei ja  bald  vor­
bei.

Protestantische schwarze Prediger v er­
teid ig ten  auf einer V ersam m lung die 
Berechtigung des Ritualm ordes und 
führten  die Bibelstelle an: „Es ist bes­
ser, w enn ein Mensch für das Volk 
stirbt, als w enn das ganze V olk zu­
grunde geht" (Jo 11,50).

Ich habe m it einem  katholischen G eist­
lichen über dieses Problem  gesprochen. 
Er m einte, die Lehre vom  heiligen M eß­
opfer sei für die Schwarzen gefährlich, 
da sie dieselben im G edanken des 
Sühnem ordes bestärke. Ich denke, ge­
rade daš K reuzesopfer und seine Er­
neuerung  in der heiligen M esse sei 
dazu angetan, den Ritualm ord zu über-; 
w inden, da 'wir nun diesen Heiden, sa­
gen können: Es ist genug Sühne gelei­
ste t durch den freiw illigen O pfertod des 
G ottessohnes Jesus Christus. Gott, der 
Herr, w ill keine anderen erzw ungenen 
M enschenopfer, die überdies ganz unge­
eignet und unzulänglich sind, um  den 
Himmel zu versöhnen, ja  Gott v iel­
m ehr erzürnen.

18. 7. 1953
M an m ag über den durch den Buren­

krieg  bekanntgew ordenen Präsidenten 
der früheren Republik Transvaal, Paul 
Krüger, denken, w ie man will, jeden­
falls zeigt das folgende U rteil salom o­
nische W eisheit.

Ein M ann h a tte  einem  H otelbesitzer 
100 goldene Sovereigns (1 Sov. — 20 
Schilling — 11,60 DM) zur A ufbew ah­
rung übergeben. Später leugnete der 
G astwirt, je  einen Penny erhalten  zu 
haben. Der Geschädigte ging zu Oom 
Paul, w ie der Präsident gemeiniglich 
genannt wurde, und klagte seine Not: 
„W as soll ich tun, President? Der ver-' 
dorhde Ju id  hat m ir mein Geld gestoh­
len". Krüger löste den verzwickten Fall 
also:- „Nimm nochmals 100 Pfund und 
bitte  den H otelbesitzer in G egenw art 
von zw ei Zeugen, das Geld für dich auf­
zubew ahren. Am nächsten M orgen geh 
hin und verlange dein Geld zurück, aber



ohne Zeugen. Er w ird es dir geben, denn 
er weiß, daß du zwei Zeugen hast. Am 
übernächsten Tag geh w ieder hin, dies­
mal, m it deinen zwei Zeugen, und v e r­
lange, die 100 Pfund, die d u  ihm  in 
deren G egenw art gegeben hast;- Dann 
hast du ihn in der gleichen Lage, in die 
er dich anfangs gebracht hatte: sein 
W ort gegen deines."

Bei einer '.anderen G elegenheit w ar 
sein Urteil nicht Weniger scharfsinnig. 
Zwei Brüder kam en zu ihm. Ihr V ater, 
h a tte  ihnen eine Farm  hinterlassen. 
N un konnten sie Sich nicht darüber 
einig w erden, w ie sie die Farm  aufteilen 
sollten. Der Präsident entschied: Der 
jüngere Bruder soll das 'G ut in zwei 
H älften teilen; : und der ältere Bruder 
d a r f ' zwischen den! beiden Teilen  zu? 
erst wählen.

20. 7. 1953
Das w ar heute ein bew egter Tag. Ich 

hätte  den Personenw agen des General- 
vikars, Msgr. M ason, von W itbank nach 
Pretoria zu bringen. Die1 Entfernung be­
träg t etw a 100 Kilometer. Es w ar meine 
„Jungfernfahrt", d. h. ich. steuerte das 
Auto zum erstenm al allein, ohne Beglei­
te r oder B erfahr er. A ls ich um ’ 11. Uhr 
glücklich h ier landete, w artete schon, ein 
14jähriges M ädchen mit; seiner M utter 
auf mich. Es sollte die heilige Taufe 
empfangen. Die Paten, bessere Leute, 
'ließen eine halbe Stünde auf sich w ar­
ten. Zum M ittagessen w aren dann Gäste 
aus Johannesburg  da. Um 2 Uhr sollte 
ein  altes M ü tte rle in b e g ra b en  werden, 
dem - ich gerade noch, rechtzeitig- die 
Sterbesakram ente hatte  spenden können. 
Die ■ Leiche w ird h ier in die Kirche ge­
bracht und von , da mit dem ' Leichen­
auto zum Friedhof, Die T rauergäste fol­
gen im Personenw agen. Inzwischen 
hatte  eine Familie angerufen, ich möchte 
die Beichte der k ranken  G roßm utter 
hören. Ich schwang mich auf mein grü­
nes Stahlroß mit drei Gängen und fuhr 
zu dem  alten  W eiblein. Sie ist L itaue­
rin  und spricht ein fürchterliches Eng­
lisch. W as, ich nicht verstand, w ird der 
H errgott verstanden  haben. Dann stram ­
pelte ich in ein anderes Stadtviertel, 
um eine. 87 Jah re  alte deutsche Frau 
w ieder einmal zu besuchen. Sie ist ganz 
verlassen. Ein schwarzes Mädchen

schaut hie und da einm al nach ihr, Und 
sonntags kommt ihr Sohn von Johan­
nesburg zu Besuch. Ein zw eiter Sohn 
ist h ie r 'irn  Irrenhaus. Sie ha t ein klei­
nes Zimmer und hält zwei Hunde. Es 
sieht fürchterlich aus. Sie ist gelähm t 
und halbblind und kann 'n ich t, -mehr 
für O rdnung' sorgen.

W ie ich heimkomme und mich zum 
A bendessen niedersetzen will, kommt 
ein neuer . Telefonanruf zu einer Kran­
ken. Frau  Hütting; liegt im Sterben, 
eine deutsche F rau  in einer anderen 
Pfarrei,' W eil sie nicht Englisch kann, 
verlangt sie nach mir,, dem einzigen 
deutschsprechenden Priester in der Stadt. 
H err K alker holt mich mit seinem  W a­
gen. Ich bleibe nach Spendung der 
S terbesakram ente noch längere Zeit, da 
ich jeden Augenblick den Tod der Frau 
erw arte. Der M ann weint. Er, ha t seinen . 
Sohn im. Krieg verloren. Beine einzige 
Tochter starb im blühenden A lter von 
25 Jahren  h ier in A frijta., Mit dem Ster­
ben;-dér Frau scheint: es jedoch; noch 
nicht so schnell zu gehen. Ich. lasse mich 
zurückfuhren, suche -in der Küche nach 
Irgend etw as Eßbarem, denn  unser 
schwarzer Koch hat sich längst zurück­
gezogen, , Um halb Zehn Uhr besteige 
ich nochmals mein eisernes .Rennpferd,' 
um  zu sehen, w ie es mit Frau H ütting 
steht. Sie schläft — G ott sei Dank! 
Vielleicht reiß t sie es noch einmal 
durch.

N un-ist es 11 Uhr in der Nacht. Ich 
schreibe noch schnell diese Zeilen für 
den „Štern der Neger" und die mis- 
sionstreuen Leser, die hierm it ein klei­
n e s  Bild bekom m en vom Tagew erk 
eines M issionars, der eigentlich gar 
keiner ist, da jä  h ier in der G roßstadt 
norm ale Seelsorge zu leisten ist. Und 
das; w ar ein M ontag, der . ein Tag der 
Erholung sein sollte!

. 22. 7. 1953
H eute M orgen hielt ich das Requiem 

für F rau H ütting in der Pfarrei St. Co- 
lum ban .;D ie  Leiche w urde gestern i n ­
die Kirche gebracht : und bleibt dort bis 
zum Begräbnis, das heute nachmittag 
um ’ 3.30 Uhr stattfindet. H ier kommen 
alle Toten au f’ihrem  letzten, Gang noch­
mals in  die Kirche. Daheim haben nur 
die P riester diesen Vorzug. Die Ent-



forming von der Pfarrkirche St. Coluin- 
ban  bis zum Friedhof beträg t acht M ei­
len. Das Leichenauto, das langsam  fährt, 
braucht beinahe eine halbe Stünde. 
M anche N eger und Inder nehm en vor 
der vorbeifahrenden Toten den H ut ab; 
auch W eiße tun  es h ie  und da.

G estern abend versah  ich Frau Bruch­
hausen. Ihr Enkel holte mich im Auto 
ab. Die Farm  der Familie liegt am Rand 
von H erkules, einer der V orstädte Pre­
torias. W ir hatten  17 Kilom eter zu fahr 
ren. Die letzte Strecke w ar ungeteert 
und daher fürchterlich staubig. W ir be­
te ten  unterw egs den schm erzhaften Ro­
senkranz und zw ar in Englisch, da mein

Fahrer sich wohl auf deutsch un terhal­
ten, seine G ebete aber, nu r in  Englisch 
sprechen kann.

Frau Bruchhausen w urde noch gestern 
nacht ins K rankenhaus gebracht und 
Operiert. Ich habe sie heute  besucht. 
Sie ist sehr schwach. Für eine 85jährige 
Greisin; ist es keine K leinigkeit, eine 
U nterleibsoperation zu überstehen. Ich 
bin von der R adfahrt nach St. Colum- 
ban und ins G eneral H ospital müde, 
müde.

Gleich nach dem M ittagessen eine 
neue V ersehfahrt nach A rcadia .N urs­
ing Home. (Fortsetzung folgt). p -yy' K

Von Paten, Zöpfen unö Bärten
H ier . in Peru kann  es - Vorkommen, 

daß ein junger; Erdenbürger jahrelang  
als Heide herum läuft, w eil kein  Prie­
ster für die Spendung der Taufe da ist. 
Immer aber wird, sich ein guter Mensch 
bereit finden, ein Kind aus der Taufe 
zu heben und seine Pflichten als Pate 
treu  und brav  zu erfüllen wie ein Rich­
te r  das Gesetz. A n O stern verte ilen  die 
padrinos als eine A rt Ehrengebühr ihre 
M ärklein un te r die Patenkinder. Böse 
Zungen behaupten, daß es Buben gibt, 
die in  ih rer eigenen Pfarrei gétauft 
w urden und noch dazu in drei anderen,; 
W enn ein Bischof in die Gegend kommt, 
um  die heilige Firm ung zu spenden, 
w ird das Kind zur Firm ung gebracht. 
Selbstverständlich ha t es einen Paten, 
denn Paten sind im Leben immer von 
Nutzen. Und an jedem  O sterfest kann 
der Schützling dann von vielen Paten 
eine reiche Ernte einbringen. •

Padrinos gibt es nun für alle mög­
lichen Und unmöglichen Gelegenheiten. 
Da ist der padrino de tancash, d. h. der 
Pate vom  noch ungeschnittenen Zopf. 
Bis zum siebten Lebensjahr laufen die 
Indianerbuben ungekäm m t und mit 
einem  Mädchenrock herum . Ihr H aar 
w ird n ie  geschnitten und bildet einen 
richtig verfilzten Chinesenzopf; man 
nennt das im Spanischen trensa  oder in 
Quètschua tancash. Kommt der Junge ins 
schulpflichtige A lter, so ladet der stolze 
V ater alle Freunde und V erw andten zu 
einem Fest ein. Jed er bekom m t ein gan­

zes gebratenes M eerschw einchen und 
reichlich M aisbier. Nach dem Essen wird 
eine m it Blumen geschmückte Schüssel 
auf den Tisch gestellt, und die eigent­
liche Zerem onie kann  beginnen. Jeder 
G ast schneidet1 dem  Buben eine H aar­
strähne ab und je  nach Größe der 
Strähne legt er ' ein Geldgeschenk in 
die Schüssel oder spendiert gar einen 
Hammel oder einen Stier. Die einge­
gangenen Geschenke sind Eigentum des 
Kindes. M it'ih re r V erw altung w ird dann 
der -Pate oder;; ein Schatzmeister beauf­
tragt, der den Schatz jedes Jah r um 
zehn Prozent verm ehren muß, w ofür er 
am G eburtstag seines Schützlings jedes 
Jah r v ie r M eerschweinchen bekommt. 
Vom Tage des tancash  an träg t der 
Ju n g e ' Hosen 'statt der Röcke. Es ist 
also eine A rt M annbarkeitserklärung. 
Einem Pater von uns passierte  es 1 ein­
mal, daß er aus Abscheu so einen Zopf; 
radikal , kürzte,, ohne die Sache richtig 
zu kennen, und so verw andelte er sich 
von einem  ta ita  cura in einen ta ita  
padrino, vom  Pater P farrer, in einen 
Pater Paten.

Vor nicht allzu langer Zeit gab es 
noch den padrino de barba. W enn zum 
erstenm al das Rasierm esser über das 
spärlich bew achsene Kinn eines Jüngel­
chens fuhr, dann .Suchte der stolze V ater 
dafür unbedingt einen padrino. Und 
w enn der solchermaßen G eehrte in 
gu ter Stimmung w ar, dann schmiß er, 
w ie m an h ier sagt, das Haus zum Fen-
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A ußenansich t d e r  k a tho lischen  Schule in  C ape Palm as, L ib e ria

ster hinaus, indem  er ein großes Fest 
gab.

Erw irbt ein Student einen akadem i­
schen Grad, dann steht bei der Über­
reichung des Diploms unbèdingt eine 
einflußreiche Person Pate. Jed er N eu­
priester, der seine erste heilige M esse 
feiert, ha t einen padrino vom  A ltar, 
einen padrino vom W einkännchen, einen 
Ehrenpaten, einen Paten der Messe. 
Und niemand, auch ; der Ä rm ste nicht, 
he ira te t hierzulande ohne einen gewich­
tigen Paten. Ohne ihn gilt die H eirat 
nicht. M an kann in diesem  gesegneten 
Land keinen Schritt tun  ohne padrino. 
Der padrino ist eine Lebens- und Exi­
stenzfrage. W enn du keinen einfluß­

reichen padrino hast, dann nützen dir 
alle deine K enntnisse und guten Eigen­
schaften nichts, falls du' dich um eine 
Staatsstelle bew irbst, denn Beziehungen 
schaden nur dem, der sie nicht hat. Bist 
du in einen Prozeß verw ickelt und bist 
in gutem  Recht, ha t aber dein G egner 
bessere padrinos als du, mit m ehr A n­
sehen und Einfluß, dann bist du v e r­
loren. W er einen einflußreichen pa­
drino hat, besitzt m ehr als eine gute 
G esundheit oder eine Goldmine. Und so 
lau te t h ier in  diesem  Land der V ater­
segen: „Ich gebe dir m einen 'Segen, Gott 
möge dir gute padrinos geben!"

P. Lorenz U n f r  i e d, Llata, Peru

Die roeinenOe Madonna von Syrakue
G. B o m a n s

M it fre u n d lic h e r  G enehm igung  des P au l 
P a ttlo ch  V erlags in  A schaffenburg  b r in ­
gen  w ir  au s  „K atho lischer D igest“, A u­
g u st-H eft 1954, d en  folgernden A rtik e l zum  

A bdruck.
W as soll man von dem  „W under" 

in Syrakus halten? Ist es Betrug? Ist es 
W ahrheit? O der ist es keines von bei- 
dem, sondern M assensuggestion? W as 
sägt Rom dazu? Das sind Fragen, die

heute M illionen von Menschen in Ita­
lien beschäftigen. N ur die A ntw ort auf 
die letzte Frage steht fest: Rom schweigt. 
Das große Räderw erk des V atikans ar­
beite t langsam  und ha t sich kaum  erst 
in Bewegung gesetzt. Das eigentliche 
W erk selbst, das H eilige Offizium, bleibt 
noch unbewegt. Noch eine W eile, und



auch es beginnt sid i zu drehen. Und 
endlich w ird die Bew egung das Herz 
dieses großen U hrw erkes erreicht haben. 
Dann erhebt sich der Papst von seinem  
Sessel, sp rid it einen kurzen Entscheid 
und läßt sich w ieder nieder. V on die­
sem Augenblick an Wird man in Sizilien 
w issen, 'daß entw eder nichts geschehen 
ist oder, daß in Syrakus, eine Basilika 
entstehen wird, zu der M illionen Pilger 
aus allen Teilen der W elt ström en w er­
den, um  die M utter Gottes in; einer 
neuen Erscheinung, der „M adonna der 
T ränen", zu verehren.

Die Tatsachen
W ir w ollen inzwischen die Tatsachen 

einm al näher betrachten. .W ir w erden 
dies mit dem  unbefangenen Blick eines" 
Reisenden tun, der sich durch kein  Ge- 
schrèi aus dem. Konzept bringen laßt 
u n d  einfach zu w issen wünscht, w ie sich 
die Geschehnisse zugetragen haben, ohne 
dam it irgendwelche Schlußfolgerungen 
zu  verbinden. H ier die Tatsachen: Am 
21. M ärz 1953 heira te ten  in Syrakus 
zWeifejunge Menschen. Der M a n n 'w a r  
A rbeiter und hieß A ngelo Yanusso, die 
Frau A ntonia Giusto. Sie zogen in ein 
kleines Häuschen, V ia degli O rti Num­
m er 11. Die Schwägerin und eine Tante, 
d e r  zw anzigjährigen A ntonia zogen mit 
dem jungen Paar in das Häuschen ein. 
Nach einigen M onaten ergab sich, daß 
A ntonia ein Kind erw artete. Es stellten:; 
sich jedoch Kom plikationen , eirir durch 
die die spätere N iederkunft ! gefährlich 
w erden konnte. Der Zustand der jun-, 
gen Frau w urde immer ernster, und 
schließlich lag . sie am M orgen des 29. 
A ugust : m it fürchterlichen ; Schmerzen 
darnieder, ü b e r  dem  Kopfende , ihres 

! Bettes hing eine M adonna, das Hoch­
zeitsgeschenk ih rer. Schwägerin: eine 
gefirnißte G ipsfigur in Halbrelief, die 
m it der Rückseite auf einem  ovalen; 
Brettchen befestigt w ar. Plötzlich sah 
die Frau, daß aus den A ugen der M a­
donna T ränen quollen. Im gleichen 
Augenblick w aren  ihre Schmerzen v e r­
schwunden und ihre Lähmung aufgeho­
ben. Sie rief sofort die beiden anderen 
Frauen, die dieselbe Erscheinung fest­
stellten. Schnell verbreite te  sich .das .Ge­
rücht in der Nachbarschaft und bald

kam  ganz Syrakus in Bewegung. Zu 
Tausenden ström ten die M enschen zu 
der k leinen A rbeiterw ohnung und w a­
ren  Zeugen der unerklärlichen Erschei­
nung.-Um  Unglücke zu verm eiden, wurde 
das Bildchen auf A nordnung der Polizei 
außen am Häuschen befestigt.; V om ; 29. 
A ugust b is  zum 1. Septem ber einschließ­
lich; also '■ v ie r Tage und drei!; Nächte, 
w einte das Bild -— für jederm ann sicht­
bar, in regelm äßigen ' A bständen. Zu 
Z ehntausenden zogen die Pilger daran: 
vorbei, Zuerst aus Syrakus, dann aus 
den um liegenden O rten und schließlich; 
aus ganz Sizilien und Süditalien.
. H ier w o llen 1 WiT Zuerst- eine Tatsache 

Teststellen: das Fließen der T ränen , Es 
w äre m öglich, daß -Antonia einer H al­
luzination zum Opfer gefallen w äre und 
auch denkbar, daß die beiden anderen 
Frauen, ja  selbst die Nachbarschaft et|J 
w as sahen, w as nicht da war, A ber es 
ist ausgeschlossen, daß Tausende und 
aber Tausende, von denen ich selbst e t­
w a hunder-t gesprochen habe, das Opfer 
einer Sinnestäuschung w urden ;
. Ob die Geschehnisse natürlichen oder 
übernatürlichen U rsprungs sind, wollen 
w ir h ier nicht erörtern. Die Erscheinung 
selbst w urde von Unzähligen festgestellt-g 
Fortw ährend, quollen T ränen aus den 
blauen A ugen des Bildchens und rollten 
ü b er 'd ie  W angen nach unten. W ir sehen 
h ier zudem einen1 kennzeichnenden Un­
terschied zu, den Erscheinungen von 
Lourdes und Fätiiöa. In Lourdes w ar es 
nur eines ‘und in Fatim a w aren es nur 
ein paar, Kinder, die die Erscheinung 
erlebt haben, in Syrakus, Catania; Pa-, 
lermo und M essina dagegen können Sie 
jeden  Passanten auf der Straße anhal- 
ten  und ihn fragen, w as er gesehen hat. 
Ich habendes auch wirklich in jeder die­
ser Städte ein paarm al getan und bekam  
stets zur A ntw ort: ,,'Es ist w irklich ge­
schehen, ich sah es mit eigenen Augen."

Stellungnahme der Bischöfe
Dieses überw ältigende Zeugnis hat 

n eu n  Bischöfe von Sizilien, un ter V or­
sitz von K ardinal Rufini; dazu bewogen, 
bei einer Zusam m enkunft am 11. Dezem­
ber 1953 folgende Erklärung abzugeben:.

„Die zur Beratung versam m elten Bi­
schöfe von Sizilien haben dén ausführ-



liehen Bericht von Msgr. Baranzini',:.'Erz- 
bischof von Syrakus, über das w einende : 
M adonnenbild dortselbsi mit ' größter) 
A ufm erksam keit gehört und einige der 
zahlreichen Zeugenaussagen' .sorgfältig 
geprüft. .Sie kommen einstim m ig zu dem  
Resultat, daß an der Tatsache dieses 
W einens (la realtà  della lacrimazione) 
nicht gezweifelt w érden kann". Sie .hof­
fen, daß diese W illenskundgebung (mä-

In  d e r  ’ K n abenschu le  von  C ape Palmaö.* D er Mi 
M issionen an , die^i:

nifestazione) der) (himmlischen . M utter 
alle dazu anregen wird, B uße1 zu tun, 
und .daß  eine innige V erehrung d es ,u n ­
befleckten Herzens M aria die Folge- sein 
möge. Zum -Schluß sprechen sie den 
W unsch aus, daß an der Stelle des W un­
ders daš gewünschte Heiligtum  erstehen 
möge,, das die Erinnerung an : dieses 
W undér. lebendig, erhält."

; (^Fortsetzung auf Seile 136) ‘

ssionar ge liö rt d e r  G esellschaft' f ü r  '.A frikanische 
.-Liberia .a rb e ite t - . '. (Fides-Foto)

Vom Wirken öer MifflonebrüOer
Die M issiönSbrüder befassen sich zway 

nichtepum ittelbàr mit der V erkündigung 
des Glaubens, aber ohne ihr W irken 
als H andw erker und Landw irte w ären 
dem  M issionspriester die H ände ge­
bunden. Sie bauen M issionsstationen, 
Kirchen und Kapellen, - Schulen und 
K rankenhäuser, b es te llen ' den Garten, 
pflügen die Felder, betreiben Viehzucht, 
und das alles, um einerseits zum Un­
te rh a lt der M ission .beizutragen, ander­
se its  aber auch, um die Christen zu ge­
regelter A rbeit anzuspornen und sie. zu 
tüchtigen H andw erkern und A rbeitern 
heranzubilden. -

In den .meisten .M issionsgebieten ge­
nügt es ja  nicht) den Heiden nur den

G lauben zu verkünden, man muß ihnen 
a'ueh G esittung und - Kultur 'bringen, 
und dazu sind .die Brüder berufen. Ist 
für,  das M issionsfeld der; Priester die 
alles belebende Sonne, so sind die 
Schweißtropfen des opferwilligen .und 
frommen Bruders wie der unentbehr­
liche Regen, der zusammen mit der 
Sonne dem Acker Fruchtbarkeit gibt.

Um unseren Lesern Einblick in das 
Leben und W irken unserer Brüder in, 
der Diözese Lydenburg in Südafrika 
zu geben, : h a t P. W ilhelm ; Kühner auf 
unserem H auptstation M aria Trost einige 
Szenen aus dem  Leben der dortigen 
Brüder aufgenommen und zu nach­
folgendem  Bildbericht zusammengestellt.

H



Mifftoneftatj 

Unfere ßrüOel

1. - U n ser Schneider. Br. 
A n d reas K ley  au s  D ü r­
re n s te t te n  (W ürtt.) is t 
auch Im k er. V or W eih­
n ach ten  Und v o r O ste rn  
sc h leu d e rt e r  u n d  e rh ä lt  
v o n  se in en  20 V ö lkern  
e tw a  150 P fu n d  fe in s ten  
H onig . Im  . L ow  V eld 
(T iefland), sa g t e r, k ö n ­
n e  m an  d iese M enge 
H onig  von  e in em  einzi­
gen  V olk  b ekom m en , 
w eil es d o r t  v ie l m e h r 
g rü n t u n d  b lü h t  als h ie r  
b e i u n s  a u f  dem  Hoch­
fe ld  (1700 m  ü. M.).

2. B r. Ign az  Pezzei aus 
C am pili (Südtiro l) is t  
u n se r  G ä rtn e r , d e r  im  
F eb ru ar; sü ß e  T rau b en  
a u f d en  T isch b r in g t. 
D ie S ü d frü ch te  g edeihen  
h ie r  ob en  n ich t, so n d e rn  
n u r  in  d e n  t ie fe r  ge le­
g en en  T eilen  d e r  D iö­
zese.

3. B r. Pezzei m it e in igen  
se in e r  B u b en  (Schulk in­
der) be im  U m g rab en  im  
G arten .



i Maria Troft 

)ei Der Arbeit

4. N eu b ru ch  m it O chsen­
gespann . A cht Ochsén 
z ieh en  d en  E inschar­
pflug. M it dem  T ra k to r  
g e h t es besser! Im  Tal 

das E u k a ly p tu sw ä ld ­
chen, d a h in te r  M aria  
T rost.

5. B r. L udw ig  B ran d  aus 
H o h en ro t (W ürtt.) m it 
se inem  „B less“. E r  is t 
d e r  „F a rm er“, d e r  au f 
d e r  S ta tio n  d ie  la n d ­
w irtsch aftlich en  . A rbei­
te n  le ite t. E r h a t  ein  
D u tzen d  e in geborene  

A rb e ite r  u n te r  Sich, au ­
ß e rd em  m ü ssen  d ie  au f 
d e r  F a rm  angesied e lten  
N  e g e rf  am ilien  A rb e its- 
k rà f tè  ste llen . In sg esam t 
leb en  a u f M aria  T ro st 
ru n d  300 P erso n en .

6. B r. B ran d  u n d  B r .( 
A do lf H irsch le in  aus 
S ta igerbach . (W ürtt.) r e ­
p a r ie re n  d en  Scheib e'n- 
p flug  fü r  d en  T rak to r , 
d en  e in  w e iß e r  K a th o ­
lik  d e r  M ission schenkte, 
als w ir  g erad e  d ie  N o­
v en e  au fs  Jo sep h sfes t 
b eg o n n en  h a tte n . D er 
T ra k to r  is t  e in  . en g li­
sches F a b r ik a t u n d  h a t 
43 PS.



7. B r. A lois S tan g  aus 
K lep sau  (Baden), M au­
r e r  u n d  T ischler, v e r ­
b r in g t  se in e  F re iz e it  m it 
F ischen  im  k le in e n  S tau ­
see, d en  d ie  B rü d e r -a n ­
g e leg t , h ab en , u m  die 
W eizen fe lder im  W in te r  
b ew ässe rn  zu  können . 
H ie r  h a t  d e r  B ru d e r  ge­
ra d e  e in en  k le in en  See­
b a rsch  g efangen . F rü h e r  
w a re n  K a rp fe n  in  dem  
Teich, d ie  a b e r  a lle  e ine 
B e u te  d e r  B arsche w u r­
den.

8. B r. Jo h a n n  L am p rech t 
aus T e re n tè n  (Südtirol) 
in  se in e r  S ch u ste rw erk ­
s ta tt . Z w ar h e iß t d e r  
S pruch:' „S chuster bleib; 
b,ei deinem ' L e isten !“, 
doch u n se r  'H a n s i h ä lt  
sich n ic h t d a ra n  u n d  
v e r ta u sc h t g a r  o f t d ie  
A hle m it d e r  K elle  
(siehe B ild  12).

9. , U nser Senior, Br. 
A lex an d è r C ygan aus 
B isk u p itz  (O berschle­
sien). A m  18. F eb r. 1954 
fe ie r te  e r  se in en  .90. G e­
b u r ts ta g : Hiéi* is t  e r  ge­
ra d e  als B u ch b in d e r tä ­
tig . D an eb en  re p a r ie r t  
e r  u n se re  U h ren  u n d  
W eckér, schw ingt den  
S chm iedeham m er u n d  
v e rs ie h t d en  F ö rs te r­
d ien s t in  d e r  E u k a ly p ­
tu s-  u n d  K iefe rn p flan ­
zung.



10. B r. A n d reas K lèy, 
d en  w ir  schon als B ie­
n e n v a te r  k e n n e n g e le rn t 
h ab en , is t  h a u p tb  e ru f-  
lich. d e r  S ch n e id e rm e i-1 
s te r  d e r  S ta tio n . ■ E r 
m ach t u n se re  T ala re , 
fe r t ig t  a b e r  auch  f lo tte  
H erre n an zü g e  f ü r  O r- 
d én s léu te  und" L aien  an.
. E r  en td eck te  auch e in  
V erfa h ren , |  R auchfaß ­
k o h len  h e rzu ste llen , diè 
im  N u e n tz ü n d e t: | sind  
u n d  eipe  h a lb e  S tu n d e  
lan g  g lühen . U nd  n e b e n ­
b e i r ic h te t e r  das e lek ­
trisch e  L ich t in  d en  R on- 
d ab les ein»

11. B r. I^ranz X aver 
V ogel au s H ü ttlin g eh  
(W ürtt.) in  se in e r  Schrei­
n e rw e rk s ta t t . R ech ts be i 
d e r  H obe lb an k  s te h t  B r.

- S tang . D ie E rzeugnisse 
d e r ' W e rk s ta tt  s in d  se h r 
g e fra g t, u n d  u m  d en  A n­
fo rd e ru n g e n  n achzu­
kom m en,' m üssen  M a­
sch inen  h e lfe n : e ine 

-k o m b in ie rte  .A brich t- u. 
H obelm aschine, sow ie 
e in e  k o m b in ie rté  F rä s ­

m asch in e . L e tz te re  w ird  
v o n s e in em  12 PS -D iesel- 
m o to r g e tr ieb en , d e r  sichi auch  i e in e r  M aism ühle, 
an n im m t. D iese is t  fü r

- die N eg er w ichtig , d ie 
h aup tsäch lich  1 von  M ais­
b re i  leben .

12. B r. Lam préC ht n im m t 
sich n ich t n u r  d e r  z e r­
r isse n en  Schuhe an , son-, 
d e rn  such t auch d e r  
W ohnungsno t zu  s te u ­
ern ;. E r  h a t  sich fü r  den  
B au  v o n  R u n d h ä u se rn  
(Rondables) sp ez ia lis ie rt 
(S. d en  A rtik e l ;,Neue 
T echnik  be im  H ü tte n ­
b a u “ • in  H eft 5 des. 
„S te rn “)* D er B a u m e is te r 
u n d  se in e  zw ei schw ar­
zen  G eh ilfen  s in d  h ie r  
g e ra d e  daran,- das Dach 
einesj R ondable  n iit  la n ­
gem  G ras zu  decken. F ü r  
d ie  E in rich tu n g  d e r  Be- 
leü ch tu n g  is t  d an n  B r. 
K ley, zuständ ig .

(A lle A ufn . W. K ühner)



Die weinende Madonna von Syrakus
(Fortsetzung von Seite 131) --

Dies ist, gem essen an der Zurückhal­
tung, m it der die kirchlichen A utoritä­
ten  in  ähnlichen Fällen Vorgehen, eine 
erstaunliche Erklärung. H ier w ird  ein­
deutig  von den Geschehnissen als von 
einem  W under gesprochen und der Bau 
einer Kirche ausdrücklich in Aussicht 
gestellt. Es ist kaum  anzunehm en, daß 
eine derartige E rklärung ohne V or­
kenntnis Roms publiziert w urde, und 
w enn diese V erm utung richtig ist, dann 
hat Rom auf indirektem  W ege schon 
positiv  Stellung genommen.

Besuch an Ort und Stelle
M an achte auf die Form ulierung „das 

gewünschte Heiligtum ". Es scheint also, 
daß ein entsprechender W unsch ge­
äußert würde. Ich habe A ntonia Giusto 
darum  aufgesucht und mich eine Stunde 
mit ih r unterhalten . Drei Dinge hat ihr 
die M adonna m itgeteilt:

1. daß ihre Lähm ung von diesem  
Augenblick an verschw inden und nicht 
m ehr zurückkehren w ürde und daß ihre 
N iederkunft norm al verlaufen werde,

2. daß ihr Kind an W eihnachten zur 
W elt käme, und

3. daß eine dem  unbefleckten Herzen 
M ariens gew eihte Kirche erstehen  solle.

A ntonia w urde zur selben Stunde ge­
sund, und ihr Kind wurde, genau am 
W eihnachtsfest, norm al geboren. Sie 
zeigte es mir, es ist ein Junge. Ob ich 
es einm al halten  wolle? Das ist eine 
große Ehre, die beiden anderen Frauen 
stehen dabei, derw eil ich das rosige Ding 
hochhalte und es m ir anschaue. M ariano 
V incenzo N atale heiß t er. M ariano ist 
von M aria abgeleitet, und N atale  bedeu­
te t W eihnacht. V incenzo heißt der V a­
ter. D ieser kommt etw as später herein  
und fragt mich, ob ich wirklich aus 
O landa (Holland) komme? Dort liegt 
je tz t Schnee. V incenzo denkt darüber 
nach. Er macht den Eindruck, als ob er 
das für ein v iel größeres W under hielte  
als das Geschehnis m it seiner Frau. M an 
h a t m ir erzählt, daß er früher Kommu­
nist gew esen sei, aber je tz t sei er es 
nicht mehr. Ich frage ihn, ob das w ahr 
sei. „Nicht m ehr so sehr", sagt er vo r­

sichtig. Von draußen erklingt der Ruf: 
„II bambino!" Die M utter schiebt die 
Gardine zu Seite und läßt das Kind 
sehen. Es folgt ein gew altiges Geschrei. 
Das geht den ganzen Tag so w eiter, es 
ist ein  fortw ährender Besuch. A ber ein 
W under geschieht auch nicht alle Tage.

A ntonia erscheint m üde und vorzei­
tig gealtert w ie fast alle Frauen h ie r­
zulande. Sie geht schwerfällig in eine 
Ecke des Z im m ersundbereite t das Essen. 
Auf dem Boden liegen Obstschalen, Pp- 
pierfetzen und Ü berreste früherer M ahl­
zeiten. Es riecht dumpf. Ob ich das 
Schlafzimmer einm al sehen wolle? W ir 
gehen hinein. Dies ist also die Stelle, 
wo das W under geschehen sein soll, 
ü b e r  dem Bett, an der Stelle, wo die 
M adonna gehangen hat, hängt je tz t ein 
Blumensträußchen. Ich frage viel. Die 
A ntw orten kom m en stockend. Nein, die 
M adonna h a t nicht gesprochen. Die Lip­
pen des Bildes bew egten sich nicht, es 
erk lang keine Stimme. W ie vernahm  sie 
dann die drei Dinge, die ihr gesagt w ur­
den? Von ,innen. Sie w ußte es m it einem 
Male, als sei es ihr eingegeben worden. 
A ber s ie  w ußte es nicht aus sich selbst; 
jem and sagte es ihr. Sagte sie dann 
sofort den anderen, daß das Kind an 
W eihnachten auf die W elt kommen 
w erde, oder sägte sie es erst dann, als 
sich die V orhersage bew ahrheitet hatte? 
Nein, sie ha t es sofort allen gesagt, die 
es hören  wollten. Und das w aren Tau­
sende.

W arum  hat die M adonna geweint? 
Das weiß sie nicht.; Vielleicht, w eil die; 
W elt so schlecht ist, aber sie weiß es 
nicht. V ielleicht weiß der Papst es. W as 
dachte sie wohl, als sie die T ränen sah? 
Nichts, sie erschrak nur. Und Sie rief 
ihre Tante', u n d  diese rief Grazia, die 
Schwester ihres M annes. Zusammen be­
gannen sie zu beten. Später kam  V in­
cenzo. W as dachte der wohl? Er dachte, 
es sei ein Unglück geschehen. Als er die 
M enge vo r seinem  Häuschen stehen sah, 
dachte er, seine Frau sei gestorben. Als 
er von dem W under hörte, lief er ins 
H aus h inein und ergriff das Bild, um es 
in Stücke .zu schlagen. A ber seine Hand 
w urde naß v o n  den Tränen und er hing 
es w ieder an seinen Platz. Seitdem  ist



er kein  Kommunist mehr, w enigstens 
nicht m ehr so sehr Wir frü h er.-

N un beginnt der M ann mich zu fra­
gen. W enn an  der Stelle, wo sein Haus 
steht, eine Kirche gebaut würde-, müß­
ten  sie dann heraus? Das erscheint mir 
ziemlich sicher. A ber dann w ird man 
wohl für ein neues Häuschen sorgen. 
Diese Idee scheint ihm nicht sonderlich 
zu gefallen. W ir trinken im W ohnraum  
noch ein Glas W ein. Die Frau scheint 
etw as gelöster. Sie begreift nicht, daß 
gerade ihr das geschehen mußte.

Sie sei keine Heilige, m eint sie. V in­
cenzo w ar Kommunist. Je tz t nicht m ehr 
so sehr, früher aber'w ohl. Es ist sonder­
bar. Ob der M ann aus H olland eine Er­
k lärung  für die Ereignisse weiß? Nein, 
das weiß der M ann aus Holland nicht. 
Er nimmt Abschied und denkt bei sich: 
V ielleicht ist das größte W under, daß 
diese M enschen trotz des In teresses von  
M illionen M enschen einfach und sie 
selbst geblieben sind. Keine H ysterie, 
nicht einm al das Gefühl des A userw ählt­
seins. N ur Erstaunen, daß dies gerade 
ihnen, armen, > sündigen Menschen, ge­
schehen ist.

Das Bild der Madonna
Ich eile zur Piazza Euripide, wo die 

M adonna aufgestellt ist. Es ist ein häß­
licher baum loser k leiner Platz in  einem 
A ußen viertel von Syrakus. Rundum 
sind kleine Häuschen, schlecht getüncht, 
verw ahrlost und grau. W aren  es W oh­
nungen oder kleine Läden? Das ist nicht 
m ehr festzustellen, denn bei allen ist das 
Erdgeschoß zu überaus häßlichen Aus- 
stellräüm en für „religiöse Gegenstände" 
um gebaut worden. A llte tragen dieselbe 
Aufschrift: „O ggetti relig iosi". Dieselbe 
beklagensw erte Geschäftemacherei mit 
religiösen- Geschmacklosigkeiten, wie 
m an sie in allen W allfahrtsorten  der W elt 
antrifft. D ieselben R aritätenkästen voll 
gutgem einten, aber darum 1 nicht w eni­
ger schädlichen V ulgaritäten: kleinen 
M adonnen, großen M adonnen, M adon­
nen mit Lämpchen, aber alle gleich un­
bedeutend und süßlich, wie man sie auch 
in Lourdes und in Rom antrifft.

Hoch auf einem  m arm ornen Sockel 
steht das Bildchen, das diesen A lptraum

von Geschmacklosigkeit entfesselt hat. 
Es ist nicht schön, aber auch nicht auf­
fallend häßlich. Es ist unbedeutend: ein 
Fabrikerzeugnis, zu Tausenden herge­
ste llt 'und sofort in  Schachteln verpackt. 
M an kennt diese Industrien, wo Fröm­
m igkeit am laufenden' Band produziert 
wird: ein M ädchen macht die A ugen, ein 
anderes färbt das Herzchen rot, ein drit­
tes bearbeite t die Händchen, und das 
nächste firnißt das Ganze. Ein solches 
Bildchen ist es. Sollte die M uttergottes 
es als Sinnbild ihres Schmerzes und Zei-. 
eben ih rer Gnade erw ählt haben? Das 
ist möglich. Seit G ott selbst eine F u tter­
krippe zur W iege und ein Stück Holz 
als Sargbett w ählte, m üssen w ir dies.e 
M öglichkeit bejahen. Hier, w ird sie übri- 

‘gens als W irklichkeit angesehen, denn 
der kleine Platz is t'angefü llt mit beten­
den Menschen.

Scharen von Betern
Eine? muß man den Süditälienern las­

sen: sie können beten. Es ist beinahe 
kein Beten mehr. Es is’t  ein Zwingen, 
ein Fordern. Die M utter, die ihr miß­
gestaltetes Kind hochhebt, fragt nicht. 
Sie fleht, ruft und schluchzt mit tränen ­
erstickter Stimme, daß ihr Kind gesund 
w erden möge, jetzt, sofort, auf der 
Stelle. Sie zwingt, befiehlt und w ill das 
W under herabrüfen. Auch der blinde 
M ahn neben ihr steht nicht w ie w ir still 
und in sich gekehrt. Nein, er. steht mit 
ausgestreckten Armen, auf den A ugen­
blick w artend, da ihm das Sonnenlicht 
in die A ugen dringt. Es kann in jeder 
M inute geschehen, es kann  auch Tage 
dauern. A ber kommen w ird es, daran 
ist nicht zu zweifeln. Der Glaube dieser 
M enschen nimmt mir den Atem .’ Der 
ganze Platz ist ein kom paktes Stück 
Glauben, ein Block unzerstörbarer Si­
cherheit, daß das. W under geschehen 
wird. Geschieht es? Das Bildchen schaut 
schweigend und mit . einem  süßen Lä­
cheln über die Köpfe hinw eg in die 
Ferne. U nter ihm schlägt ein M ann mit 
der Faust auf den M arm or des Sockels. 
A ber M aria lächelt und schweigt. Sie 
ha t schon so v iel getan!

(Fortsetzung folgt)



Kömgelanze unò Kreuz
G esch ich tliche  E rzäh lu n g  von B r. A u g u st C a g o  1 

(Fortsetzung)
Am zw eiten Tänztage lud der Groß­

häuptling  d ie  A lten zu einer V ersam m ­
lung für den folgenden M orgen, ein. 
Bei d ieser Zusam m enkunft kündete A t­
schwat den M ännern an, daß der König 
ihm m itgeteilt habe, von E d  j a  k, der 
Dongo-Zefiba: am Sobat, seién bereits 
M enschenjagden auf die um w ohnenden 
Dinka und À njuak  unternom m en w or­
den. Er gedächte, in nächster Zeit gegen. 
H ellet K aka vörzugeben, um  sich den 
Rücken gegen N orden zu sichern. Dann 
w erde man sehen, w as gegen die süd­
liche Z eribg t getan w erden könne. D er 
G roßhäuptling forderte daher die Dorf-’ 
häuptcr u n d . alle' einflußreichen -M änner 
auf, für die Bereitschaft ih rer k riege­
rischen K räfte. Sorge zu tragen..
. Seit Beginn des Tanzes "Ratte Bol, der 

Zauberer, Sich ausnehm end • .freundlich 
gegen Kalto, den Schmied, benom m en 
und ihm  sogar' gelegehtlich die Schale., 
m it Bier 'gereicht,, eine, Ehre,', ti i e , der 
Bodo wohl zu schätzen .wußte...W ährend; 
der Versam m lung der A lten  h a tte  : er sich, 
neben den M eister gesetzt und ihm wfeh" 
derum  die Bierschale gereicht. Gegen 
Ende der Beratung befiel den Schmied 
Schläfrigkeit, dgr er schwer H err w er­
den konnte.- N achher zog er sich in sei­
nen  Kal ,zurück und legte sich zur Ruhe 
nieder. Als die Trommel am Nachmittag 
zum Tanze rief;' wachte er jäh  auf, die 
Stirn in, kalten  Schweiß gebadet1;" und 
heftigeI.e ib schm erzen  fühlend,.; Als. er, 
sich erheben wollte, taum elte er und 
m ußte sich w ieder legen Niem and 
küm m erte sich um  .ihn, denn .F rau  und 
Tochter befanden , sich selbstverständ­
lich am Tanzplatz. Auch verm ißte ihn 
niemand) n u r einem  M enschen w ar'se in  
Fernbleiben vom  V olksfest bew ußt ge­
worden, Bol, dem M edizinmann, über 
dessen Gesicht ein siegreiches Lächeln 
flackerte.

Als die F rauen  bei Sonnenuntergang 
in den Kal kam en, fanden sie den 
Schmied bewußtlos, m it dem  Tode rin ­
gend. Sogleich w urde Bol, der Zauberer, 
gerufen. Eih; Schaf m ußte ihm  überge­
ben werden,, das «er durch Ersticken

tötete,;, um  dann den ..Sterbenden .'für 
kurze .Edit auf den Bauch des Opfér- 
tieres’ zu setzen. H ierauf öffnete er den; 
Bauch; des Schafes, w eidete es aus und 
wickelte dessen w arm e Eingew eide um 
Kopf und Hals des Röchelnden. Den 
Darminhalf,; ve rsp ritz te ’ er zum. Schutze 
gegen böse G eister in der Hütte. Dann 
hielt e r dem  Sterbenden einen rauchen­
den Slrohbüschel un ter die A ugen; - da 
diese trocken blieben, gab es ke ine  
Hoffnung m ehr auf Genesung.

Inzwischen w är es- dunkel geworden. 
D as Innere der H ütte mußte mittels 
Strohfackeln erleuchtet werden.' Der 
K ranke wälzte'- sich röchelnd am Boden; 
Schaum . t r a t  ihm  vo r den Mund, und 
Todesschweiß bedeckte sein Antlitz. 
Noch- einm al richtete er sich auf und 
h e f te te 'd e u  -sta rren  Blick, auf den ihn 
beobachtenden Zauberer, seinen Tod­
feind; Ein Schauer ging durch Öen star­
ken  Körper, e r sfreckte sich, und sank 

'.eiitseelt zurück.
A lsbald  stießen die anwesenden 

Frauen gellendes -Klagegeheul, aus. Der 
Tote, w urde gewaschen, mit se ih en  Per­
ie li geschmückt -und in1 Felle gewickelt! 
Da es Nacht w ar, m ußte  die A ushebung 

;des Grabes, auf den 'M orgen  verschoben 
w erden.

Bei Tagesanbruch begannen zwei: 
ältere M änner, entfernte V erw andte des 
Gestorbenen, die Erde im Kal -selbst, 
unm ittelbar vo r der S terbehütte, aufzu- 
h'acken. Sie sputeten  sich bei der A r­
beit, galt es doch, den Toten so bald 
w ie möglich -unter die Erde zu schaf­
fen. Im m erhin : stand die Sonne schon: 
hoch, als sie die fast mannshohe. Grube 
ausgew örfen und an deren Grunde noch 
eine Seitennisehe. ' ausgehöhlt hattén. 
Innerhalb des . Hof raum es h atten  sich 
etliche Leute eingefunden, V erw andte' 
des V erstorbenen. Sie kauerten  am Bo­
den, mit Zeichen der T rauer in M ienen 
und Gebärden.

Zwei Tongefäße mit yVasser w urdén 
ans offene Grab gebracht, sowie eine 
tote, in eine M atte gehüllte Henne. 
A ußerdem  w urde ein Ochse geschlach-



tet, dessen Blut in die Erde des Grabes 
einzudringen hatte. Dies .war das eigent­
liche Totenopfer, das den G eistern der! 
A hnen därgebracht wurde. Von den 
Schläfen des O pfertieres w urden zwei 
dreieckige Stücke Fell ausgeschnitten 
und in die H ütte zum Toten gebracht, 
dam it er vor dem bösen Blicke ge­
schützt bleibe. Der Ochse w urde abge­
zogen, ausgew eidet und für den Toten­
schmaus verw ahrt.

Endlich w urde die Leiche von v ier 
Freunden aus der H ütte getragen. V or­
an ging eine Schwester Bois, in der 
H and eine 'hochgehaltene Lanze. . Ihr 
folgten die Leidtragenden. Zwei V er­
w andte h ielten  ein ; Fell so über die 
Leiche, daß ih r Anblick den A nw esen­
den verborgen blieb. Die K lagew eiber 
erhoben ein m arkerschütterndes Ge­
schrei; und eine Trommel tönte dumpf 
dazwischen. '

W ährenddem  hielten M änner und 
Jünglinge einen Umzug zur Ehrung des 
Toten auf dem Dorfplatz. Stumm, doch 
raschen Schrittes, als ginge es zu b lu­
tigem  Kampfe, umzogen sie m ehrm als 
den Platz, h ielten w iederholt w ie auf 
Befehl inne und vollführten Scheinge­
fechte m it einem  eingebildeten Feind in 
der Gegend des Grabes.

U nterdessen hatten  die T otenbestat­
te r ein Fell’ am Boden der Grabnische 
ausgebreitet. Im Grabe stehend nahm en 
sie die Leiche in Empfang und schoben 
sie mit ; einiger Gewalt in  die enge 
Nische hinein. Die in die M atte ge­
hüllte  H enne w urde neben den Toten 
gelegt. Sodann w urde ein w éiteres Füll 
über die Leiche geschoben, das, herab­
hängend, sie auch nach der Innenseite 
des Grabes verdeckte. Zwei Frauen faß­
ten  Abuol und führten sie rücklings mit 
am Rücken gekreuzten J A rm en zum 
Grabe. M an gab ihr zwei Sandalèn in 
die Hände, die sie h in ter ihrem  Rücken 
ins Grab fallen ließ. Aus den am G rabes­
rand bereitstehenden Gefäßen wurde 
W asser über die tonige Erde geschüttet 
und dam it eine A r t  M örtel angerührt, 
m i t , dem eine Scheidewand zwischen 
Nische und Grab hergestellt wurde, s.o- 
daß die fellbedeckte Leiche h in ter die­
ser W and verschwand. Dann w urde das 
Grab langsam, fast feierlich, mit Erde 
gefüllt.

W ährenddessen erhoben die ■ Frauen! 
ein herzzerreißendes Klagegeschrei. Sie 
heulten  wie Tiere, w einten upd jam ­
m erten wie ' w ahnsinnig. Einige warfen, 
sich, wie von nam enlosem  W eh gepei­
nigt, p la tt auf den Boden, A ndere ,knie­
ten  nieder, beugten sich tief, bis ihre 
Stirnen die Erde berührten, k rallten  w ie 
von grenzenlosem  Schmerz überw ältigt, 
die Finger in die Erde und verharrten  
zitternd und schluchzend in d ieser' Stel­
lung, als könnten sie sich vor V erzw eif­
lung nicht m ehr erheben. Das dauerte 
solange, als das Grab eingefüllt wurde. 
Dann verstum m te das Geschrei allm äh­
lich; die Leute zerstreuten  sich und gin­
gen ihren gew ohnten Beschäftigungen 
nach. Bald w ar w ieder alles im ge­
w ohnten Geleise-. Kaltos Besitz; ein­
schließlich Frau und Tochter, ging nach 
Stam m essitte an.sgm en Bruder A j u h i , 
den V ater Akullos, ü b e r.v

Schmerzlicher Ausgang
M it gut gespieltem  Bedauern,.- doch 

innerlich frohlockend, ha tte  M ohammed 
el Cheir die katholischen M issionäre ab- 
ziehen sehen. Der schlaue Fuchs hatte  
sie aus dem. Schillukland gelockt, und 
auch vom Gebiet der Baggara w ar er 
sie auf ganz natürliche W eise losge­
worden. Nun konnte er ungehindert 
schalten ünd walten, ohne unliebsam e 
Zeugen seines1 Tuns in der Nähe zu 
wissen.

Er kehrte  bald Selbst nach Chartum  
zurück, wo er nach einiger Zeit die 
Nachricht erhielt, die Schilluk hätten  
H ellet K aka von neuem  angegriffen und 
zerstört und seien dann bis nach Dje- 
m eisa vorgedrungen, wo sie nachts sein 
Lager überfallen und alles Lebende dar­
in niedergem acht hätten. Diese Botschaft 
versetzte ihn in die größte W ut. Er 
schwur Rache und bereite te  einen V er­
geltungszug gegen die Schilluk vor.

M it den Behörden stand Mohammed 
el Cheir im besten Einvernehm en, denn 
er ha tte  es verstanden, die käuflichen 
Beamten durch reichliches „Bakschisch'1 
für sich zu gewinnen. Er bem annte seine 
Schiffe und m ietete andere von seinen 
Geschäftsfreunden dazu. W eitere Bar­
ken mit bew affnetem  Gesindel schlos-



šen siđ i ihm  in der Hoffnung auf Beute 
an. So könnte er in der Regenzeit 1862 
mit einer stattlichen F lotte von 28 Schif­
fen von C hartum  absegeln. Im Bunde 
m it den Selim-Baggara fiel er dann ins 
Land der Sdiilluk ein, raubend, m or­
dend, plündernd, brandsdiatzend. Die 
arm en Sdiw arzen flüchteten siđi ins 
Innere der Steppe, doch auch dorthin 
verfolg ten  sie die nubischen M ord­
gesellen.

Nachdem die Sturm w olken sich w ie­
der verzogen hatten, setzten Akullo 
und Luong das ehrsam e H andw erk Kal- 
tos fort. In kurzer Zeit h a tte  Luong 
zehn Stück R indvieh beisam m en, m ittels 
dere r er A dor von  ihrem  Oheim A juhl 
erw erben und m it ih r eine glückliche 
Ehe nach Schillukbrauch e ingehen
konnte, der v ier gesunde K inder en t­
sprossen.

V orerst ha tte  das Kreuz des C hristen­
tum s nicht Eingang gefunden ins heid­
nische Schillukland. E instw eilen w ar die 
Opferlanze „Eloda" des sagenhaften 
ersten  Schilluk-Königs N  j i k  a n  g, der 
von seinem  V olke w ie ein H albgott ver­
ehrt wurde, dem  Kreuze C hristi nicht 
gewichen. Es sollte noch v iel W asser 
den N il hinabfließen, ehe katholische 
G laubensboten in  jenem  fieberschw an­
geren Sum pfgelände endgültig Fuß fas­
sen  und das W erk  der G laubensverbrei­
tung mit besserem  Erfolg betreiben 
konnten. V orher sollte noch eine schwere 
Heimsuchung über das ganze G ebiet des 
Sudan hereinbrechen, auch das V olk der 
Schilluk in M itleidenschaft ziehend, der 
A ufstand des „M ah d i" 'u n d  seines Ka­
lifen, der durch anderthalb Jahrzehnte 
das Land in die Fesseln rohester. Bar­
barei schlug. (Fortsetzung folgt)

D ieser S chü ler a u s  L ib e ria  t r ä g t  zw ei f ü r  d e n  U n te r r ic h t höchst w ich tige  D inge: se in e  Schul­
b ü c h e r u n d  e in e n  H ahn , d e r  a ls Schulgeld  a b g e lie fe r t w ird  IFides-Fotol

Die Station am Rio ßegae
Eine Erzählung aus Per,us wildesten Tagen. Von Hugo K o c h e r

(Schluß)

Einer nađ i dem  andern holte sich den 
Lohn und ein Geschenk in  des Padres 
H ütte. M it scheuem Gruß gingen sie 
dann. Bartolo öffnete ihnen selbst den 
V erhau. „Macht daß ihr hinaus kommt,

feige Bande", m urrte er und m ußte an 
sich halten, um nicht dem Letzten noch 
einen Fußtritt zu geben. „W as stehst du 
da, m it einem Gesicht wie verdorbene 
Suppe, he?" fuhr e r Francisco an, der



den A bziehenden einen' langen Blick 
nachwarf. „Lauf hin terher, w enn du zu 
feige b ist,’ bèi uns auszuhälten. W ir 
brauchen dich nicht; Nun/, was ist mit 
d ir?"'

Francisco zuckle zusammen wie un ter 
PèitsChenhieben. Einen Augenblick schien 
es, als w ollte  er der Aufforderung folgen. 
Schon spannten sich seine M uskeln, da 
spürte e r ' .ein leises Pochen - auf der; 
schwer atm enden Brust’. .Das. M arien- 
m edaillon hob und senkte, sich ,, klopfte 
m ahnend im Takt d e r  Atemzüge.

Da w ar es ihm, als legte sich ihm eine 
treue, verläßliche Freundeshand auf das 
Haupt. In kindlichem V ertrauénf ha tte  
er sich der G nadenm utier angelobt, sie 
ha tte  jeden  seiner Schritte bew ahrt und 
gelenkt. Sollte er sie in der Stunde der 
Bewährung verlassen? ü b e r  Francisco, 
kam  es. m it sieghafter Gewißheit, ' mi t  
Kraft" und Stärke. Seine A ugen .strahlten,' 
Eben noch zitterte  er an allen Gliedern 
beim G edanken an :dié Gornéros,S e tz t  
lächelte er. Hochauf gerichtet stand er da’, 
den Blick zum 'dunklen  Nachthimmel er­
höben, an . dem. ein S te rn , s tra h lte ,. mit 
überirdischem  Glänz seine Seele erfüllte.

Zusammen mit dem  alten Bartolo v e r­
w ahrte Francisco die' Station, die nur 
noch den Padre, seine zwei G etreuen 
und einen im Fieber stöhnenden Kran­
ken, umschloß.

Die Tropennacht zog ihren sternenbe- 
setzten M antel über die, kleine Missiöns-. 
station am Rio Begas, sie b reite te  ihn 
..über das M ayanadorf, über die Ranchos, 
i n , denen sich die Gornéros betranken,, 
sp ielten  und stritten. • Fiebernd w älzte 
sich D o n . Leonardo auf seinem  Lager. 
Ab und zu weckte ihn das Geschrei sei­
ner Camarados, einm al Schreckte ihn ein 
Schuß, auf, Drohte ein Überfall? Erhoben 
sich die M ayanas? Nein, nur Isidro hatte  
einen seiner Freunde beim  Falschspiel 
e rtapp t und ohne Federlesens niederge- 
schossen.

Alles umsonst
Die ganze W elt schrie nach Kautschuk. 

Immer' jieu e  Industrien befaßten, s ich m it 
dem kostbaren  schwarzen Gold Brasi­
liens, dem der Zufall das M onopol in die 
.■Wucherischen Hände gelegt hatte. Längst 
w ar es den Engländern gelungen, sich 
den Samen der Kautschukbäume zu v er­

schaffen und große Pflanzungen in Cey­
lon-und in Indien anzulegen. W as küm ­
m erten sich die Gornéros, die A benteu­
rer in Brasilien, Peru, Kolumbien und 
Bolivien um diese- Versuche. Trotz der 
in Aussicht stehenden Lieferungen der 
britischen Kolonien - stiegen d ie  Preise 
fü r  'Kautschuk im m er ’höher. K ehrtenj 
die Gornéros aus den W äldern  zurück, 
so brachte ihnen die A usbeute schwin­
delnde Gewinne, ineh r noch floß in d ie  
Taschen der. großen Handelsgesellschaf­
ten, . für d ie  sie ihre , H aut zu Markte* 
trugen, für die sie . die Indios bedenken­
los knechteten. Und w ie v iel trug  das 
schwarze Gold, der W älder den S taats­
kassen Brasiliens ein! So v iel auch da­
von in 'd ie  Taschen bestechlicher .Beam­
ter, glitt, es blieb noch genug, über ge­
nug für die Caballeros in Rio de Janeiro.

Der W eltbedarf w ar riesengroß ge­
worden, warum  sollte man sich in Bra­
silien G edanken über die Konkurrenz 
machen,. W o vo r Jahrzehnten  noch der 
Urwald das Land bedeckte, wo zur Re- 
genzeit d ie ’Überschwemmungen alles1 in 
Sumpf -und M orast verw andelten, da er­
hoben sich lichterfüllte Städte, Hotels mit 
M arm orstufen Und Märmorbäder-n. M u­
sik und  Tanz füllte die A bende und zur 
Zeit .der Rückkehr der Gornéros aus den 
W äldern floß der C ham pagner wie W as­
ser, nahm en Spiel,; Gelächter, Geschrei 
u nd 'S tre itere ien  kein Ende.

W er 'frag te  danach, w ieviel Blut und 
Tränen an dem schmutzigen D ollarnoten 
klebte, an dem Gold und Silber, das von 
Hand zu H and ging. Verm ögen wurden 
gew onnen und vergeudet. M an brauchte 
ja  nur hinzugehen, um  neuen K aut­
schuk aus den W äldern  zu holen. W ie 
eine schwärende Krankheit, eine furcht­
bare  Seuche lag der Rausch des schwar­
zen Goldes über Fluß und Urwald.

M it .einem Schlage w ar es da. England 
w arf seinen Kautschuk auf den M arkt, 
eine w eit bessere W are ' als der ge­
räucherte  Rohkautschuk aus Brasilien. 
Die Börsen verw andelten  sich- in Toll­
häuser, die Preise stürzten. M it einem 
Schlag stockte der eben noch so blü­
hende H andel und W ucher am ' Am a­
zonas, am Putum ayo und den anderen 
Nebenflüssen. Die großen Gesellschaften 
saßen vor ihren gefüllten Speichern.

Ml



Die rückkehrenden Goméros verkaufte)! 
um jeden  Preis, aber niem and wollte 
ihre W are m ehr haben. Da standen sie, 
die A benteurer der Urwälder, ausge­
m ergelt von F ieber und S itze , k rank  
und verkom m en, mit leeren  Taschen 
und leeren  Händen. Noch fanden sie in 
ih rer ersten  V erw irrung keine Zeit zum 
N achdenken, keine Ruhe, sich m it dem 
zu befassen, das ihnen geblieben war, 
der Erinnerung an die Q ualen und Lei­
den, die sie den Indios zugefügt hatten, 
an die G ew issènslasten, die sie bis an 
ihr Lebensende mit sich herum schleppen 
mußten. Das schwarze Gold w ar ihnen 
in den H änden zerronnen, es w ar mit 
einem  Schlage w eniger w ert als Dreck. 
W as sollte nun werden?

Auf tausend  K anälen flog die Kunde 
durch den Urwald. Da und dort hockten 
die A benteurer um die Feuer und be­
sprachen sich. V ielleicht w ar alles nur 
ein Schwindel, nur ein Versuch, sie um 
ihren sauer verd ien ten  Lohn zu prellen. 
A ber die Gerüchte w urden nur allzubald 
zur Gewißheit. Und schließlich erreichte 
auch' ein Bote das M äyanadorf Coroqui 
im U rw ald des Rio Begas. Don Leo­
nardo ha tte  sich eben, von der „ge­
schwätzigen Drossel" unterstützt, von

seinem  Lager, erhoben. Schwach und 
zittrig saß er auf der V eranda seines 
Rancho. W as zum Teufel w ar nur los 
mit seinen Burschen? 1 Kein Räucher­
feuer brannte, kein A rheitstrupp w ar 
unterwegs^ Die M ayanas kauerten  in 
k leinen G ruppen um die Feuer, drun­
ten  bei den 'L agerschuppen standen die 
M änner beratend,; schimpfend und flu­
chend beisammen.

Leonardo nahm  alle Kraft zusammen. 
Sein unbeugsam er W ille ließ ihn Schwä­
che und Schmerzen vergessen. M it einem 
Faüstschlag w arf er die Indianerin  bei­
seite, die ihm beispringen wollte. W ar 
er ein a lte s  W eib, das nicht m ehr ällein 
auf den Beinen stehen; konnte?

„W as soll das heißen?" brü llte  er zu 
den M ännern hinab. Die Gesichter 
hoben sich.. „Botschaft aus Limoni"; rief 
Isidro. „Hör dir einm al an, w as er zu 
sagen hat!" fügte Pédro hinzu und schob 
einen hageren  Mischling vo r sich her 
zum Rancho.

, „Es ist kein Bluff, nein, das Ende der 
K autschuksam m lerei", brum m te Don 
M anuel, ein schmächtiger, fiebergezeich­
neter Spanier, w ährend er als erster 
zur V eranda .emporstieg. „Don José, 
unser- Padron, unser A rbeitgeber, ist



verschw unden und m it ihm Don Guil­
lerm o und ein paar Dutzend der ande­
ren  Haifische. A lles aus. Kein Mensch 
gibt dir für den ganzen Plunder, den 
w ir h ier in den H ütten  liegen haben, 
noch einen halben Peso.“

„Das ist es, w as der Bote berichtet 
hat", fügte Isidro finster hinzu, :

Don Leonardo spie über die Brüstung. 
„Zum D onnerw etter, sind w ir nicht M än­
ner? W ir brechen noch in  dieser Stunde 
auf und holen uns den Lohn aus Don 
Josés Lagern."

“„Begreifst du denn noch immer nicht, 
w as los ist", fauchte M anuel. „Don José 
ist getürm t, glaubst du, daß du auchnUr 
noch eine'' H andvoll Pesos in Seinem 
Haus findest? Er ha t sicher m itgenom ­
men, was irgend m itgenom m en w erden 
konnte. Finden w irst du Kautschuk, 
A robas, über Arobas. ; K annst dir eine 
ganze Schiffsladung einpacken und da­
mit hinab nach Para reisen! Fragt Sich 
nur, ob dir jem and den Bettel noch ab­
nimmt."

„Es ist aus, w ir sind fertig, den Letz­
ten  beißen die Hunde, und diè Letzten 
sind w ir", m urrte Isidrö. Er verstum m te 
jäh  und lauschte. Jenseits des Flusses 
dröhnte das M aguare, die Signaltrom ­
mel, lau t und anhaltend. Die Indios' im 
Dorf w aren aufgesprungen. Sie lausch­
ten  atemlos, gespannt, und ; jetzt stieß 
einer von ihnen einen Freudenschrei 
aus, die W eiber und Kinder stim m ten 
ein, nach allen Seiten,- liefen die M än­
ner auseinander. Ein paar A lte standen 
auf dem Dorfplatz und starrten  zu den 
weißen M ännern hinauf. Spott, offener 
Hohn zuckte um ihre w elken Lippen,

„Ich will wissen, was das bedeutet!" 
knirschte Leonardo.

Da kam  auch schon Kuoka die Treppe 
heraufgelaufen, aufgeregt, Verstört sah 
er aus. „Platz da!" herrschte Leonardo. 
Zwei, drei der M änner stießen Kuoka 
vor den A nführer hin. „W as haben die 
Tetetes zu melden? K annst du das M aul 
nicht aufmachen, verfluchter Indio, oder 
soll ich es dir mit der Peitsche öffnen?"

Kuoka w arf die Arme empor. „Die 
Goméros Don Guillermos sind abge­
zogen, geflohen. Die Tetetes rufen die 
M ayanas zum Rachezug auf. Sie wollen 
über den Rio kom m en und uns alle

töten, vor allem  euch, die W eißen, aber 
auch eure Helfer, uns, die Indios vom 
Putümayo. Fliehet, fliehet, Senhores, ehe 
es zu spät ist. Fliehet, die M änner der 
M ayanas sind in den W ald gelaufen, 
um versteckte W affen zu holen,"

Erschreckt, ratlos starrten  sich die 
A bendteurer an. „Das w ird Ernst", stieß 
Pedro hervor, „W ir .haben keinen 
Augenblick m ehr zu verlieren."

„W as soll das? H ier bestim m e ich, 
was geschehen wird, verstanden?" Don 
Leonardo zog die Pistole aus dem  Gür­
tel und richtete sie drohend auf den 
Sprecher. A ber m it leichter M ühe ent-: 
w and ihm Isidrö die W affe. Ein Stoß: 
traf den K ranken und w arf ihn zu Bo­
den. „Lange genug haben w ir uns von 
dir befehlen lassen. Bleib liegen, alter 
Schuft. W äre es nach m ir gegangen, so 
befänden, w ir uns bereits am Putu­
m ayo in Sicherheit."

„Holt alles zusammen, was w ir an, 
W affen haben", rief M anuel, der Spa­
nier, „vergesset keine einzige Patrone. 
Und dann losl W enn uns die Roten er­
wischen, haben w ir nichts zu lachen. ■ 
Sie lassen uns lange sterben, soviel ist 
sicher."

Nach allen Seiten stoben die A ben­
teu rer davon und schon e in e -k n ap p e  
V iertelstunde später zogen sie ab. Eben 
schickten sie sich an, den. Buschpfad, 
der zum  Fluß hinabführte, einzuschla­
gen, als bei den Ranchos ein Schuß 
krachte. Isidro d reh te , sich schwerfällig 
um sich selbst und stürzte dann vorn­
über.

„Hin Abschiedsgruß Don Leonardos", 
lachte Pedro grimmig.

„Nehmt Isidro die Büchse ab und die 
M unition, den Proviant, macht schnell, 
sonst brennt uns der G auner noch eins 
auf." Das Grün des U rwaldes schlug 
h in ter den flüchtigen Goméros zusam­
men. Auf der V eranda w ar Don Leo^ 
nardo zusammengebrochen. Er stöhnte 
vor Schmerzen, vergebens mühte sich 
die „geschwätzige Drossel",; ihm Erleich­
terung zu verschaffen. „W ir m üssen 
fliehen, Leonardo", stam m elte sie, 
„schnell fliehen. Im W ald gibt es gute, 
sichere Verstecke; ich weiß- ein Kanoa, 
mit dem w ir auf dem Fluß entkommen 
können."



Der K ranke gab ihr keine A ntw ort zuholen, um die letzten W eißen, die 
mehr. Schaumiges Blut tra t ihm auf die sich in  ihr G ebiet"/gew agt hatten , zu 
Lippen, er w älzte -sich in Qualen, sein, töten. Rache für ih re  Toten, Rache für

ganzes Inneres w ar flammende, bren­
nende Glut",geworden. Und je tz t kam en 
die Indios. Der ' gellende Schrei, mit 
dem die Geschwätzige davonlief, weckte 
Leonardo noch einm al aus seinen Jufe- 
berträurrien, Er taste te  nach der Büchse, 
aber nun w ar es schon' zu spät.- Flinke 
H ände entrissen  .ihm Pistole, M esser 
und Gewehr,; zerrten  ihn hinab"'auf. deri 
Dorfplatz, rissen ihn hoch, stießen ihn 
nieder. Frauen und K inder w arfen sich 
auf ihn in tierischem, w ildem  Haß. Der 
letzte Blick zeigte Leonardo eine Horde 
von, rasenden Teufeln. „Barmherzigkeit, 
Erbarmen!" stöhnte er, dann ging es mit 
ihm  zu Ende.

Jokar, der Kazike
Die Trommeln dröhnten  in  den Ur­

w äldern  am Rio Begas. Und je tz t kamen 
die M ayanas in ungestüm em  Lauf fluß­
ab, um  ihren jungen Kaziken zurück­

alle äusgeständenen  Dem ütigungen und 
Q ualen forderten sie. H inter dem  hohen 
Dornhag stand der alte  B artolö,' die 
Büchse in den *sehnigen, braunen  H än­
den und neben ihm hochaufgerichtet 
Francisco, auch zum Ä ußersten  bereit, 

Pfeile , zischten, Speere fuhren p ras­
selnd in die Dornen, schlugen m it dump­
fem Laut gegen die W ände der-H ütten, 
gegen das kleine Kirchlein. „Jokar, Jo ­
kar! " heulten, schrien hundert Stimmen 
durcheinander. Da stand er, den sie rie ­
fen, auf den Arm  des Padre gestützt, 
genesen, aber noch schwach und k raft­
lös., Seine A ugen leuchteten. Nun hob 
er die i Hand. Das Geheul verstum m te. 
Bartolo und Francisco öffneten auf 
einen W ink des M issionärs den Dorn- 
verhäu. Schritt üm Schritt geleitete der 
Padre seinen Schützling den H ügel h in ­
ab. Und jetzt: stand, er ganz allein m it­
ten  u n te r den M ayanas, deren Hände



vom Blut Leonardos gerötet waren, in 
deren .Augen noch Haß und Gier der 
Rachsucht flammten.

Jo k ar sprach. Er erinnerte die M aya- 
nas an das freie Leben, das sie ge­
führt hatten, ehe die W eißen wie eine 
böse K rankheit über sie kamen. S tär­
k er als aller Zauber w aren ihre Peit­
schen, ihre Gewehre. M ühsal, Hunger 
und N ot brachten sie in die W älder. 
A ber w aren s ie .a lle  böse, alle schlecht? 
H atte nicht Don M iguel m ehr als ein­
mal Barm herzigkeit an ihnen geübt, 
ha tte  er nicht selbst vor den Gomćros 
fliehen müssen?

Und der Padre, Bartolo, Francisco, 
w aren auch sie schlecht und böse? Ju a ­
n ita  fand Jokar, als er k rank  und 
schwach in einem hohlen Baume lag. 
Sie brachte ihn zu Padre A ndreu, der 
Jokar pflegte wie ein Bruder den Bru­
der, w ie ein V ater sein Kind.

W ährend Jokar sprach von seiner 
Sendung, von der Freiheit, zu der er 
den Stamm der M ayanas em porführen 
wollte, faltete Padre A ndreu die arbeits­
harten  Hände. Sein Blick suchte den 
gleißenden Tropenhimmel, seine Seele 
sprach mit Gott. Aus übervollem  H er­
zen dankte er für die Gnade, die Hilfe, 
die R ettung in  letzter, verzw eifelter 
Stunde. Sein Erinnern flog zurück bis zu 
dem  Tag, da er verzw eifelt und ohne 
jede Hoffnung seine kleine Station ge­
bau t hatte. W as hielt ihn in jener 
Stunde, da er die Goméros als die H er­
ren  am Rio Begas antraf? Nichts anderes 
als die unerschütterliche Überzeugung, 
einer guten, heiligen - Sache zu dienen. 
H ierher rief ihn das W erk  der M ission 
und h ier hielt e r aus tro tz Tod und 
Teufel. Er käm pfte auf verlorenem  Po­
sten, bis die Stunde kam, auf die er 
hoffte, um  die er betete, die Stunde der:; 
Gnade, der Erfüllung.

H ätte er, der fremde W eiße, als erster 
Ankömmling vielleicht so ohne W ei­
teres den W eg zu den H erzen der M aya­
nas gefunden? W ären  sie ihm nicht, in 
m ißtrauischer A blehnung gegenüberge­
treten? Die Stunde der N ot führte sie 
zusammen, die Stunde der N ot w urde 
ihnen zur Stunde der Gnade.

M it strahlenden A ugen tra t der Padre 
auf Bartolo und seinen getreuen Fran­

cisco zu. „W ir sind am Ziel, camerados. 
H eute noch brechen w ir m it Jokar und 
seinen Indios auf und ziehen in das 
große Dorf. An der Stelle, wo die Ran­
chos der Bedrücker standen, soll sich 
bald  eine Kirche erheben."

Bartolo nickte. Er konnte den schnel­
len W echsel immer noch nicht recht be­
greifen. Auf Kampf und Tod w ar er 
vorbereitet, nicht auf eine solch über­
raschende W endung zum Guten. Vieles 
h a tte  er in seinem  abenteuerreichen 
Leben schon mitgemacht, Tod und Ge­
fahr ha tten  ihm kaum  je  das Bluf 
schneller durch die A dern  getrieben, 
je tz t aber stieg es ihm  heiß in  die 
Augen. Auch ihn ergriff die Stunde der 
Gnade.

„Padre, ich muß um  Urlaub bitten. 
Einen weiß ich, der in  der neuen Sta­
tion m itarbeiten wird, der noch etwas 
gut zu machen hat an den M ayanas, ihn 
w ill ich holen."

„Du m einst Miguel?" Bartolo nickte.
„Ja, rufe ihn, die M ission braucht 

solche Helfer. Die Ernte w artet, rufe 
ihn sogleich, gu ter Bartolo, ihn  und die 
tapfere Juanita."

M arschbereit, m it einem  kleinen Bün­
del am Lauf der Büchse, die M achete 
in der nervigen Rechten, stand der alte 
Bartolo auf dem H ügel neben den v e r­
lassenen H ütten und sah Padre A ndreu 
nach, der mit den M ayanas flußauf zog. 
Je tz t schlugen die Büsche h in ter dem 
letzten zusammen. Dann w andte sich der 
Alte, um seinen Botengang anzutreten. 
V erlassen stand die kleine Siedlung, 
auf dem höchsten Dach erhob sich das 
Kreuz der Mission. W ie lange, und der 
Urwald w ürde die Lichtung überw u­
chern, die H ütten w ürden einsinken, 
vergehen. Tapir und Jaguar konnten 
w ieder auf dem  Hügel ih r Lager su­
chen, die Brüllaffen ihr M orgenlied in 
den W ipfeln gröhlen.

Ein paar W egstunden flußauf aber 
w ürde das, was h ier zerfiel, neu er­
stehen, schöner, größer. Das Dröhnen des 
M aguare w ürde der Klang der Glocke 
übertönen. U nter dem  rettenden  Zei­
chen des Kreuzes aber w ürde der junge 
Kazike sein Volk einer frohen Zukunft, 
einem höheren M enschentum entgegen­
führen.
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